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Gottes
Verstärker H

alleluja? Halle-bumm-ja! Zwei
DJ legen kurz vor Beginn der
Street Parade auf – in der Zür-
cherWasserkirche: Hierher
hat der Freundeskreis Gross-
münster auf Samstagmorgen

zum «ökumenischen Gottesdienst» geladen
und angekündigt, der Sakralraumwerdemit
«einfühlsamemTechnosound» zum «Love
Mobile ohne Räder» umgedeutet.
Und als Zugpferd lässt sich einer vor den

Wagen spannen, der diese Rolle gewohnt ist:
Christoph Sigrist, seit zwanzig Jahren Gross-
münsterpfarrer. Er führtmit Kaser Alasaad,
dem Imamder VolketswilerMoschee, und
der katholischen Theologin Veronika Jehle
durch die halbstündige Feier. «Schwöschtere
und Brüedere, Raverinne und Raver!»,
begrüsst er die gewiss 150-köpfige Gemeinde,
die nebst vielen Jungen auch ältere Semester
zählt. Ihm sei egal, ob die Anwesenden Kir-
chensteuer bezahlten oder nicht, ob sie Athe-
isten oder Agnostiker seien. Es zähle, dass sie
alle hier seien, und zwar freiwillig.
Manchen aus dem Partyvolkmag

«Ecstasy» besser auf der Zunge liegen als
«Eucharistie», aber tatsächlich: Sie sind da,
unter blutroten Kirchenfenstern, vereint im
Mix aus Beats und Gebet. Einige schwatzen
ständig laut undmunter, auch bei der Lesung
aus Psalm 139, doch als der Imam sein Gebet
singt, sind fast alle still, und beimVaterunser
bewegen sich viele Lippen. Bald drehen die
DJ unter Applaus wieder auf, erneut wird
getanzt, der Pfarrer wipptmit. Vom Journa-
listen später nach einemFazit gefragt, teilt er
einige berührende Rückmeldungen von
Gästen und konstatiert, hier hätten Himmel
und Erde sich im Tanz Gottes berührt, wie in
sonntäglichen Gottesdiensten.
Wer eine Eventisierung der Kirchenräume

beklagt, dem sind solche Anlässe ein Dorn im
Auge und zugleich imOhr – und Theologen
wie Sigrist ein rotes Tuch. Fest steht: Der
60-jährige Zürcher, einst im Toggenburger

Bergdörfchen Stein ins Pfarramt eingestie-
gen, zählt zu den unkonventionellen Köpfen
der Landeskirchen, ein innovativer Gottes-
mann, demWeltlichen nicht abhold. Damit
sieht er sich ganz imGefolge von Zwingli, der
einst im Grossmünster predigte. Die Statue
des Reformators steht vor derWasserkirche,
in deren direktemUmfeld Jahr für Jahr so
viele Raver wildWasser lassen, dass es noch
tagelang furchtbar stinkt. Aber dafür kann
kein Pfarrer etwas.
Eine Affinität zur Filmfigur Don Camillo

bewies der FCZ-Fan Sigrist schon 2005, als er
einen kapitalen Sieg der Schweizer Fussball-
nati mit fünfminütigemKirchengeläut fei-
erte. So ist ermitunter weniger Sprachrohr

als Verstärker Gottes, sein Sendungs-mischt
sichmit Geltungsbewusstsein. Nicht auf
göttlicher Fügung allein basiert, dass kaum
ein Deutschschweizer PfarrermehrMedien-
präsenz hat – was Skeptiker und im Land des
Neids auch Neider auf den Plan ruft.
Der Erfolg gibt ihm recht, zumindest wenn

man ihn an der Reichweitemisst, die auch
der Sache und der Kirche zugutekommt: Der
wortmächtige Zünfter nutzt sein Netzwerk
und seine Plattformen zu Brückenschlägen,
etwa zwischen Schichten, Konfessionen und
Religionen, er lädt Imame, Rabbis, den Dalai
Lama ins Grossmünster.
Und einmal darf dieses als Laufsteg für

eineModeschau dienen. In derWasserkirche
schafft sich sein Talent für (Selbst-)Inszenie-
rung an diesem Samstag besonders nach
dem Segen Raum: Da schauen doch noch die
fünf römischen Legionäre aus der Romandie
vorbei, die er vorher draussen rekrutiert hat,
und er führtmit ihnen unter demApplaus
des eher alltäglich gekleideten Publikums
ein Tänzchen auf.
Wer Sigrist auf den Sinn für Showeffekte

reduziert, tut ihm allerdings unrecht. Zuvor-
derst ist er einMann der Diakonie, des Diens-
tes amNächsten.Wenn er nächstenMärz
seine Pfarrstelle zur Überraschung vieler
schon vor dem Pensionsalter aufgibt, dann,
um sich in der letzten Berufsphase ganz auf
seine Aufgaben in diesemBereich konzen-
trieren zu können.
Er erforscht und vermittelt das diakoni-

scheWirken als Titularprofessor der Univer-
sität Bern, predigt es auf der Kanzel (einmal
auch in einer «Arena»-Sendung zur Flücht-
lingskrise), praktiziert es im Alltag: Wäh-
rend der Street Parade etwamischt er sich
mit den Rettungskräften ins Gewühl, in dem
das Partyvolk gerne den Kopf verliert – im
übertragenen Sinn und freiwillig. Im Unter-
schied zu den enthaupteten Stadtheiligen
Felix und Regula, denen dieWasserkirche
einst gewidmet war.

ChristophSigrist, Pfarrer am
Grossmünster, versteht sich
auf öffentlichkeitswirksame
Auftrittemit Brückenschlag.
Das jüngste Beispiel liefert er
amRandeder Zürcher Street
Parade.VonUrsBühler

DerBundesratagiert legalistisch
undinstinktlos

E
s war ein an sich erfrischender
Moment der Ehrlichkeit, der
Brigitte Beck zu Fall brachte. Die
Chefin des Schweizer Rüstungs-
konzerns Ruag sagte an einem
Podium genau das, was sie über

den Streit zwischen der Schweiz und ihren
europäischen Nachbarn umdieWaffen-
exporte in die Ukraine denkt: «Deutschland
oder Spanien, liefert doch dieses Zeugs in die
Ukraine.» Sie glaube nicht, dass es Konse-
quenzen hätte, falls diese Länder tatsächlich
Waffen aus Schweizer Produktion an die
Ukraineweitergebenwürden. Beck und die
Ruag trennten sich dieseWoche.
Der Fall ist interessant. Die Topmanagerin

sprach nämlich aus, worüber in der Bundes-
verwaltung schon längst diskutiert worden
war. Es gibt in Bern Experten, die überzeugt
sind, dass die Schweiz vor einigenMonaten
ihrWaffenproblem durchaus à la Beck hätte
lösen können. Nur einfach diskreter. Hätten
sich Länder wie Deutschland oder Dänemark
tatsächlich dazu entschieden, die Schweizer
Waffenweiterzugeben und damit gegen das
schweizerische Kriegsmaterialrecht zu ver-
stossen, hätte unser Land offiziell protes-
tiert. Viel mehr wäre wohl kaumpassiert.
Einziger Fehler in diesemGedankenspiel:
Offensichtlich ist kein Land bereit, die
Schweizer Gesetze zu brechen.
Brigitte Beck bewies überraschend grosse

Naivität, als sie öffentlich über solche Ideen
redete. Als Chefin eines bundesnahen
Betriebs kann sie nicht auf diese Art die offi-
zielle Schweizer Politik infrage stellen. In
diesemFall geht es aber ummehr als umeine
geschwätzigeManagerin. Der Fall Beck legt
denKrampf des Bundesratsmit der Ukraine-
undNeutralitätspolitik schonungslos offen.
SeitMonatenweigert sich der Bundesrat, die
Ukraine-Frage politisch zu beantworten.
Stattdessen argumentiert ermit Gesetzen. Die

Landesregierung reagiert auf denKrieg in
Europa, eine politische Zeitenwende,mit
Paragraphenreiterei und lässt damit Raum für
Entgleisungenwie jene vonBrigitte Beck.
Wovon sprechenwir eigentlich? Neutral

sein ist in erster Linie ein politischer Grund-
satzentscheid. Die Verfassung definiert Neu-
tralität als Mittel zum Zweck. Die Neutralität
dient der Sicherung unserer Unabhängigkeit.
Völkerrechtlich gesehen verpflichtet sich die
Schweiz als neutrales Land dazu, nicht an
Kriegen teilzunehmen, ihre Selbstverteidi-
gung sicherzustellen, alle Kriegsparteien
beim Export von Rüstungsgütern gleich zu
behandeln, den Kriegsparteienweder Söld-
ner noch das eigene Staatsgebiet zur Ver-
fügung zu stellen. Es sind Grundsätze des
sogenannten Haager Abkommens von 1907.
Das schweizerische Kriegsmaterialgesetz

hingegen ist erst Anfang der 1970er Jahre
entstanden. Auslöser war der grössteWaf-
fenexportskandal der Schweizer Geschichte,
der Bührle-Skandal. 1968wurde bekannt,
dass die Firma Oerlikon-Bührle zwischen
1963 und 1968 illegalWaffen in Gebiete gelie-
fert hatte, für die einWaffenembargo des
Bundesrats bestand. Das Kriegsmaterial-
gesetz wurde seither weiter verschärft. Die
Beschränkungen der Kriegsmaterialexporte
sind vor allem ein linkes Anliegen, das
immermehrheitsfähiger wurde: Es darf nicht
sein, dass in einemKrieg SchweizerWaffen
auftauchen. Bürgerliche argumentiertenmit
sicherheitspolitischen undwirtschaftlichen
Argumenten dagegen.
Diese Positionen sind allerdingsmit dem

Ukraine-Krieg durcheinandergeraten. Die
Linke ist mittlerweile gespalten, die SVP aus
isolationistischen Gründen für eine rigide
Waffenausfuhrbeschränkung, während FDP
undMitte versuchen, einen Kompromiss zu
finden, um die Ukraine zumindest indirekt
militärisch zu unterstützen.

Und der Bundesrat? Er ignoriert, dass sich
mit demKrieg in der Ukraine das politische
Fundament imWesten verschiebt. Statt
offen darüber zu diskutieren, ob die schwei-
zerische Neutralität nachwie vor die
sicherste Lösung ist für unser Land oder ob
beispielsweise eine Annäherung an die Nato
nichtmehr Sinn ergebenwürde, verweist er
legalistisch auf das Kriegsmaterialgesetz: Der
Bundesrat hat so Gesuche aus Deutschland,
Spanien und Dänemark abgelehnt, die alle
ursprünglich in der Schweiz gekauftes
Kriegsmaterial in die Ukraine liefernwollten.
Die Schweiz löstmit diesemVerhalten

Irritationen aus, und rundum stellen Länder
dieMoralfrage. Es geht inzwischen längst
darum, auf der richtigen Seite zu stehen: Auf
der Seite der Ukraine, die gegen den russi-
schen Aggressor nicht nur ihre Souveränität,
sondern auch unsere westlichen demokrati-
schenWerte verteidigt. Neutral sein wird in
diesemKontext nicht beziehungsweise
falsch verstanden.
Das zeigt auch Brigitte BecksMalheur

schön auf. Sie sprach sich indirekt dafür aus,
befreundeten Staaten nahezulegen, dass
diese Schweizer Recht ignorieren könnten.
Etwas überspitzt formuliert, stellte sich Beck
also auf den Standpunkt, dassman, sofern
manmoralisch auf der richtigen Seite steht,
Recht brechen darf. Das ist eine ziemlich
gefährliche Schlussfolgerung.Wo es hin-
führt, aus den eigenenmoralischen Über-
legungen den Rechtsstaat und die Demokra-
tie zu übergehen, siehtman in Russland.
ImUnterschied dazuwerden in Demokra-

tien Gesetze auf demokratischemWeg
geändert. Das Schweizer Parlament tut sich
mit entsprechenden Schritten jedoch schwer,
obwohl eineMehrheit der Ukraine eigentlich
helfenwill. Deshalb braucht es endlich eine
breite öffentliche Debatte. Eswäre Aufgabe
des Bundesrats, diese anzustossen.

Der Fall der abgetretenen
Ruag-Chefin Brigitte Beck legt
die Schwachstellen der
schweizerischenUkraine-
Politik schonungslos offen,
schreibtAnjaBurri

WerSigrist auf
denSinn für
Showeffekte
reduziert, tut
ihmunrecht.
Zuvorderst ist
er einMann
derDiakonie.

Statt offen
darüber zu
diskutieren,
obdie
schweizerische
Neutralität
nachwie vor
die sicherste
Lösung ist für
unser Land,
verweist der
Bundesrat auf
dasKriegs-
materialgesetz.
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